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Lesepredigt
33. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (15. November 2015)        

L1: Dan 12,1-3
  
L2: Hebr 10,11-14,18


Ev: Mk 13,24-32
Es ist fast ein bisschen wie in einem Katastrophenfilm aus Hollywood, was uns da am Beginn des heutigen Evangeliums präsentiert wird: Kosmische Kräfte erschüttern die Welt, nichts hat mehr Bestand. Wenn wir einmal einen solchen Film gesehen haben, erscheinen vielleicht erschreckende Bilder von Kometeneinschlägen und riesigen Flutwellen vor unseren Augen.

 Die Menschen zurzeit Jesu lebten noch in einem anderen Horizont als wir heute: 

Es gab noch keine Erkenntnisse moderner Naturwissenschaft.

In vielen Kulturen wurde damals noch immer der Kosmos vergöttlicht – Sonne, Mond und Sterne wurden als Gottheiten angesehen.

Nur im jüdischen Glauben war es schon Jahrhunderte zuvor zu einer Korrektur dieses verbreiteten Weltbilds gekommen.

Mit Bestimmtheit wurde erklärt: Alle diese Vorstellungen sind falsch – es gibt nur einen Gott. Er ist der Schöpfer des ganzen Kosmos. Von ihm kommt auch alles Leben auf der Erde. Aufgeschrieben wurde diese neue Überzeugung im 6. Jahrhundert vor Christus. Weite Teile des Volkes Israel waren damals in Babylon in Gefangenschaft und erlebten diesen dort praktizierten Götterglauben. Die biblischen Schreiber grenzten sich aber scharf von dieser kosmischen Religion ab. Der christliche Glaube, der mit Jesus beginnt, übernimmt diese Ablehnung der kosmischen Vielgötterei. Gott steht am Anfang der Welt und – so verkündet es das Evangelium heute – er steht am Ende: 

Das Szenario vom Weltuntergang ist gleichsam die verkürzte umgekehrte Fassung der Schöpfungserzählung: Das, was Gott geschaffen hat, geht zu Ende, zuerst das irdische Leben der Menschen, natürlich auch das der Tiere, dann folgt die unbelebte Welt, der Kosmos. 

Doch am Ende kommt der Menschensohn, Gottes Sohn, eine neue Epoche des Lebens bricht an. 

Da finden wir eine weitere Gemeinsamkeit mit so manchem amerikanischen Katastrophenfilm: Es gibt ein „Happy End“.

Nicht Chaos und Weltuntergang stehen ganz am Ende – sondern das Kommen des Menschensohns und damit der Anbruch der endgültigen Gottesherrschaft.

 Diese Botschaft, dass nicht Sonne, Mond und Sterne als Götter den Lauf der Welt bestimmen, ist nun weit über 2000 Jahre alt. Bestätigt wurde sie durch die Naturwissenschaft, bekräftigt durch die Erfahrung, dass weder ein Komet noch der Jahrtausendwechsel das Ende der Welt bringen konnten. Die indianischen Mayas hatten wie die Zeugen Jehovas doch nicht recht, das können wir heute festhalten.

Manchmal hat man aber den Eindruck: Diese Einsicht ist noch nicht bei allen angekommen.

Wie sonst kann man sich die anhaltende Bedeutung von Sternzeichen und Horoskopen für viele Menschen erklären? 

Aber noch drastischer wird es, wenn man der Frage nachgeht, woran sich Menschen in ganz existenziellen Lebenssituationen wirklich halten. Sie tun es unabhängig davon, was sie im Religionsunterricht oder mancher Predigt gehört haben. 

Liebe Zuhörer, lesen Sie Todesanzeigen in der Zeitung? Wenn Sie dabei darauf achten, wie mit dem Tod umgegangen wird, wird Ihnen das Thema „Sonne, Mond und Sterne“ gar nicht so selten begegnen.

Zwei Texte aus Todesanzeigen, formuliert aus der Sicht des Verstorbenen, mögen als Beispiel dienen.

Der erste Text lautet: Ich bin das tiefe Himmelsblau, der schöne, frische Morgentau. 
Sucht mich und blickt im Dunkeln in die Ferne - bei Nacht bin ich das Funkeln Eurer Sterne.
Ein zweiter Text geht so: 
Und legt der Hauch des Tages am Abend sich zur Ruh´,
send´ ich als Stern vom Himmel Euch meine Grüße zu. 
Wir dürfen nicht urteilen über Menschen, die in solchen Texten ihre Not und Trauer ausdrücken. Aber trotzdem kann man dazu anmerken:

Willkommen in der vorchristlichen Welt! Geht es nicht anders und einfacher?

Kann die Botschaft des christlichen Glaubens nicht mehr Trost und Halt geben?

Waren uns da die Menschen früherer Zeiten in ihrem Glauben nicht voraus? 

Im 16. Jahrhundert wurde beispielsweise in Colmar der Isenheimer Altar von Matthias Grünewald aufgestellt, der auf einer Tafel in leuchtenden Farben die Auferstehung Jesu darstellte.

Wo stand dieser Altar ursprünglich? Er war nicht für eine Kirche bestimmt – sein Platz war in einem großen Krankensaal, als Bild der Ermutigung für die, die dort armselig in ihren Betten lagen.

 Woran können wir uns halten, wenn die Not groß ist? Diese Frage haben sich Menschen zu allen Zeiten gestellt.

Eine Antwort steht uns seit 2000 Jahren zur Verfügung: An Jesus von Nazareth.

Es ist der Glaube an einen konkreten Menschen. Ist das Vertrauen auf das Beispiel seines Lebens, seines Handelns, seines Sterbens nicht mehr und besser als der Blick auf kosmische Kräfte?

Auch wenn wir nicht wissen, was uns nach dem Tod erwartet:
Ist der Gedanke, bei Gott zu sein, nicht näher und auch trostreicher als der, dass wir auf einem Stern sitzen und den Lebenden auf der Erde zufunkeln werden?

Vor mehr als 40 Jahren hat der Theologe Hans Küng ein richtungsweisendes Buch geschrieben – „Christ sein“.

Er geht der Frage nach der Unterscheidung des Christentums von anderen Religionen und Weltanschauungen gründlich nach.

Er zieht das Fazit: Unsere christliche Glaubenslehre ist nicht von vorneherein ausgefeilter oder stichhaltiger als die Lehre anderer Religionen. Christen handeln nicht in jedem Fall besser oder humaner als anders oder gar nicht Glaubende.

Es gibt nur eines, was das Christentum unterscheidet: Es ist die Person von Jesus Christus, des Menschensohns, wie er sich heute im Evangelium selbst nennt.

Prägnant fasst Hans Küng im letzten Satz seines Buches alle Überlegungen zusammen, indem er schreibt:

„In der Nachfolge Jesu Christi kann der Mensch in der Welt von heute

wahrhaft menschlich leben, handeln, leiden und sterben: im Glück und Unglück, Leben und Tod gehalten von Gott und hilfreich den Menschen.“

Peter Michaeli, Pastoralreferent
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